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         Prof. Dr. Lieselotte Ahnert ist eine international renommierte Entwicklungspsychologin
            und Bindungsforscherin. Seit fast 40 Jahren erforscht sie die intellektuelle und soziale
            Frühentwicklung von Kindern, und wie sich Betreuungsbedingungen darauf auswirken.
            In den frühen 1980er-Jahren führte sie bereits in DDR-Krippen Untersuchungen durch,
            die sie später in den USA und Österreich fortsetzte und die in der Folgezeit die Qualitätsstandards
            für öffentliche Betreuungsangebote nachhaltig geprägt haben. Lieselotte Ahnert ist
            Mutter von zwei Kindern und lebt mit ihrem Mann in Berlin.
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         Vorwort
         

      

      Wie viel Aufmerksamkeit ein Kind einfordert und wie viel Fürsorglichkeit und Liebe eine Mutter aufbringt,
         um die täglichen Betreuungsaufgaben in den ersten Lebensjahren zu erfüllen, davon
         handelt dieses Buch. Das Buch verfolgt jedoch vor allem die uralte Idee, den enormen
         Aufwand der Kinderbetreuung nicht den Müttern allein zu überlassen. Wo sind Mütter
         ersetzbar und wo müssen sie von anderen unterstützt werden? Wie und ab wann sind Väter
         für das Kind entscheidend? Wie gut können Betreuungspersonen außerhalb der Familie
         einbezogen werden? Und wie lassen sich schlussendlich Betreuung und Bildung in Familie,
         Tagespflege, Kita und Schulen zum bestmöglichen Nutzen für ein Kind gestalten?
      

      Mir ist es ein großes Anliegen, diese drängenden Fragen aus dem Blickwinkel des Kindes
         zu untersuchen. Dazu müssen wir unsere eigenen Kindheitserfahrungen beiseitelegen,
         denn aus den ersten Lebensjahren sind sie nicht mehr greifbar. Ich möchte stattdessen
         von den umfassenden Kenntnissen Gebrauch machen, die durch entwicklungspsychologische,
         anthropologische und auch neurobiologische Studien in vielen Jahrzehnten aufwendiger
         Forschungsarbeit gewonnen wurden. Diese Kenntnisse habe ich in diesem Buch für neue
         Einsichten in die innere Welt der Säuglinge und Kleinkinder verständlich aufgearbeitet,
         um zu erklären, welche grundlegenden Bedürfnisse die Kleinen haben und wie sie sich mit der Welt auseinandersetzen, in die sie hineingeboren
         wurden. Dabei steht zunächst die Bindung des Kindes zur Mutter im Mittelpunkt, die
         mit nur wenigen Ausnahmen die wichtigste Person im Leben eines Kindes ist. Aber zweifellos
         ist sie nicht allein für alles verantwortlich, was das Wohlergehen des Kindes betrifft.
         Neben den Erfahrungen von Mutterliebe prägen die Beziehungen zu Vätern und anderen
         Personen in der Familie sowie in der Tagespflege, den Kitas und Schulen die Entwicklung
         nachhaltig. Damit begeben wir uns in ein Spannungsfeld von Bindung, Bildung und Betreuung.
         Hier verfolgen wir zunächst die Wurzeln der ursprünglichen Kinderbetreuung unserer
         Vorfahren und betrachten die öffentlichen Betreuungsangebote auch in anderen Ländern.
         Und weil es dabei heute darum gehen muss, private und öffentliche Betreuung angemessen
         auszubalancieren, möchte ich mit diesem Buch diejenigen Eltern informieren, die nach
         Neuorientierungen im Zusammenleben mit ihren Kindern suchen und sie vom Kind aus reflektieren
         möchten. Wie viel an Bindung, Bildung und Betreuung braucht das Kind, wie viel davon
         ist gut und wann ist es besser, loszulassen? Mit dem Wissen, wie Kinder denken und
         fühlen, können Eltern selbst diejenigen Möglichkeiten auswählen, die ihren Kindern
         die Sicherheit eigener Erfahrungssuche geben, damit sie zu selbstbestimmten Persönlichkeiten
         heranwachsen. Das Buch klärt darüber auf und wendet sich damit auch an das Personal
         der Tagespflege, der Kitas und Grundschulen, von Erziehungsberatungsstellen und weiteren
         frühpädagogischen Arbeitsfeldern. Es wendet sich an Kinderpsychologen und Kinderärzte
         und natürlich an alle, die Kinder und das Zusammenleben mit ihnen mögen und liebevoll
         gestalten möchten.
      

      Lieselotte Ahnert  Berlin, im Mai 2020 
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         Kapitel 1

         Von Anfang an auf Sozialkontakte eingestellt
         

      

      
         Woher ich stamme? Aus meiner Kindheit stamme ich.1

         Antoine de Saint-Exupéry (1942)
         

      

   
      
         Es ist bisher kaum jemandem gelungen, seine eigene Kindheit bis in die Säuglingszeit
            hinein zurückzuverfolgen. Erwachsene haben in der Regel keine Kindheitserinnerungen
            vor dem dritten Lebensjahr. Die frühen Gedächtniseinheiten sind entweder nicht zugänglich
            oder nur so bruchstückhaft, dass sie in kein zusammenhängendes Bild gebracht und erinnert
            werden können. Auf diesem Weg ist es damit unmöglich, die frühe Kindheit zu rekonstruieren.
            Man muss sie durch direkte Beobachtung an Säuglingen und Kleinkindern erschließen.
         

         Die beste Voraussetzung für derartige Beobachtungen haben Personen, die mit dem Beobachtungskind
            vertraut und gleichzeitig kinderpsychologisch geschult sind. Tatsächlich gehen die
            ersten Abhandlungen über die Entwicklung von Säuglingen und Kleinkindern, ihr Verhalten
            und Erleben auf Kinderärzte und Psychologen zurück, die ihre eigenen Kinder beobachteten
            und detaillierte Tagebuchaufzeichnungen anfertigten. Eines der prominentesten Beispiele
            dafür ist das Forscherehepaar William und Clara Stern, die von 1900 bis 1918 über ihre drei Kinder Hilde, Günter und Eva Tagebuch geführt
            haben. Diese Aufzeichnungen bildeten sogar die Grundlage für ein Lehrbuch, das über
            Jahrzehnte zur Standardliteratur der Entwicklungspsychologie zählte. Für den Genfer
            Psychologen Jean Piaget erwiesen sich die Tagebuchaufzeichnungen der ersten beiden
            Lebensjahre seiner drei Kinder Jacqueline, Laurent und Lucienne ebenfalls als entscheidende
            wissenschaftliche Quellen. Sie prägten seine grundsätzlichen Vorstellungen darüber,
            wie sich Kinder die Lebenswirklichkeit erschließen und ihre Umwelt in eigenen mentalen Bildern konstruieren2.
         

         Noch immer versucht die Forschung herauszufinden, warum es nun gerade der menschliche
            Säugling von dem äußerst unreifen Neugeborenenstatus in nur wenigen Monaten zu einer
            erstaunlichen Entwicklung bringt. Diese Entwicklung ist selbst derjenigen weit überlegen,
            die Tierbabys durchlaufen, deren Fähig- und Fertigkeiten unmittelbar nach der Geburt weitaus fortgeschrittener sind. Heute kann sich die Kindheitsforschung einer Reihe
            faszinierender moderner Technologien bedienen, um dem Entwicklungswunder Mensch auf
            die Spur zu kommen. Neurowissenschaftliche Verfahren verfolgen dabei die kindlichen
            Hirnaktivitäten von der Großhirnrinde bis ins limbische System, wo die Emotionen verarbeitet
            werden. Aber auch die klassischen Videoaufnahmen, die selbst Augenbewegungen registrieren,
            versuchen heute die innere Welt der Säuglinge ebenso zu erschließen wie Reaktionszeitmessungen
            im Millisekundenbereich. Während Videokameras zumeist alles aufnehmen, damit es dann
            später auf die wichtigsten Beobachtungen reduziert werden kann, wählen kindgemäß gestaltete
            Experimente gleich einen reduzierten Beobachtungsbereich aus und prüfen, was Säuglinge
            bereits zu verstehen scheinen. Hierbei geht es dann gezielt um die Frage, welche Umgebungsmerkmale
            und Umgebungsreize aus dem wirbelnden und brausenden Durcheinander von Sinneseindrücken
            Babys überhaupt aufnehmen, welche davon ein besonderes Interesse bei ihnen wecken
            oder schnell zu Langeweile und Abwendung führen. Ist ein wenige Wochen altes Baby
            bereits auffallend schnell gelangweilt, wenn ein Ball immer wieder zu Boden fällt,
            selbst wenn er hochgeworfen wurde, darf man davon ausgehen, dass die Gravitationsgesetze
            unserer Welt bereits »bekannt« sind. Ist das Baby jedoch umsäumt von den neugierigen
            Gesichtern seiner Verwandten, wird es mit besonderem Interesse jedes Detail anschauen
            und nicht müde werden, jede Änderung zu registrieren.
         

      

   
      
         Säuglinge: Was können und was brauchen sie?
         

      

      Menschen sind nach der Geburt allem Anschein nach äußerst schwache und nahezu hilflose Wesen. Sie werden offensichtlich
         zu einem sehr viel früheren Zeitpunkt als die Nachkommen jeder anderen Säugetierart
         geboren. Sie können nicht selbst essen, nicht selbstständig sitzen, sich nicht fortbewegen
         und nicht nach Gegenständen greifen. Ein wesentlicher Zeitraum ihrer Frühentwicklung muss außerhalb des Mutterleibes
         stattfinden. Die unreif ausgebildeten Körper- und Verhaltensfunktionen führen dazu,
         dass die Nähe zu erwachsenen Betreuungspersonen eine äußerst wichtige Überlebensstrategie
         darstellt. Menschenaffenbabys können ihren Müttern selbstständig nachfolgen oder klammern
         sich an ihre Körper. Diese Fähigkeiten sind beim menschlichen Baby aber nur noch rudimentär
         als sogenannte Klammer- und Schreitreflexe vorhanden, aber kaum funktionstüchtig.
         Stattdessen wird ihre Fähigkeit zur Kommunikation als eine einzigartige (menschliche)
         Alternative angesehen, Nähe herzustellen und sie auch aufrechterhalten zu können.
      

      Für diese so lebenswichtige Kommunikation ist der menschliche Säugling von Geburt an mit herausragenden sozialen Fähigkeiten ausgestattet. Im Gegensatz zu den eher pessimistischen Bewertungen der Sehtüchtigkeit von Säuglingen hatte Robert Fantz von der Western Reserve University in Cleveland/USA schon in den 1960er-Jahren festgestellt,
         dass die so hilflos wirkenden Babys durchaus in der Lage sind, ihre Umgebung differenziert
         wahrzunehmen. Dass ein Baby in bestimmten Entfernungen verschiedenste Formen, Farben
         und Kontraste akkurat wahrnehmen kann, hatte er bereits an zwei Monate alten Säuglingen
         nachgewiesen. Dieses Forschungsergebnis war an sich schon sensationell, da man bis
         dahin überzeugt davon war, dass menschliche Babys kaum sehtüchtig auf die Welt kommen.
         Die Fortführung dieser Untersuchungen sollten jedoch den entscheidenden Durchbruch
         bringen: Neugeborene, die gerade mal zehn Stunden bis fünf Tage alt waren, wurden
         mit Mustern konfrontiert, unten denen sich auch Abbildungen von menschlichen Gesichtern
         fanden. Fantz verwendete neben den Form- und Farbmustern einfache Strichzeichnungen
         von einem menschlichen Gesicht wie auch Gesichtsvarianten, bei denen Nase, Mund und
         Augen verschoben und vertauscht worden waren. In einer bequemen Liegehaltung nahmen
         die Neugeborenen die Farb- und Formenkontraste in ähnlich akkurater Weise wie die
         zwei Monate alten Kinder wahr. Sie blickten jedoch am aufmerksamsten auf das menschliche Gesicht
         und schauten am längsten hin, wenn dessen Normalvariante geboten wurde.3 Es besteht seither kein Zweifel: Unter all den Formen, Farben und Kontrasten, aus
         denen die Reizflut unserer Umwelt besteht, erhält das menschliche Gesicht gleich nach der Geburt die größte Aufmerksamkeit.
      

      Babys haben aber auch eine hohe Empfindlichkeit für bewegte Bilder, die sie Abläufe
         gut erkennen und rekapitulieren lassen. Höchst aufmerksam sind sie deshalb für die Mimik des menschlichen Gesichts. Babys werden zunehmend
         fähiger, das Gesicht ihrer Betreuungspersonen auszukundschaften, den emotionalen Ausdruck
         darin zu interpretieren und die Zuwendungs- und Betreuungsbereitschaft zu erfassen. Immer wieder hat die Säuglingsforschung zeigen können, dass nur Gesichter
         in Bewegung ein soziales Lächeln beim Kind auslösen. Daraus folgt auch, dass Säuglinge
         in einem hohen Ausmaß irritiert sind, wenn ihre Mütter ein starres Gesicht anstelle
         der gewohnten Mimik zeigen.4 Ganz schlimm muss es für kleine Kinder sein, wenn ihre Mütter durch eine eigene psychische
         Erkrankung (z. B. Depression) in ihrer emotionalen Ausdrucksfähigkeit eingeschränkt
         sind. Hier müssen unbelastete Menschen mit ausdrucksfähigen Gesichtern einspringen,
         um dieses Manko abzumildern.5

      Der Hörsinn eines Babys ist ebenfalls sozial bezogen ausgerichtet. Im Spektrum lautlicher Reize
         reagiert der Säugling besonders sensitiv auf die menschliche Stimme und bevorzugt
         gleich nach der Geburt die Stimme seiner eigenen Mutter. Obwohl das Fruchtwasser im Mutterleib eine hervorragende
         Schalldämmung gewährleistet, geht die Säuglingsforschung davon aus, dass die mütterliche
         Stimme schon in der Schwangerschaft bekannt sein dürfte, da das Ungeborene bereits
         viele Wochen vor der Geburt über einen entwickelten Hörsinn verfügt. Die Stimmen weiterer Personen oder anderer Schallquellen dürften ähnliche
         Wirkungen haben, sofern sie regelmäßig und lautstark auf den Babybauch treffen. Schließlich
         können Babys schon von sieben Monaten an die verschiedenen Sinnessysteme (z. B. Sehen
         und Hören) so koordinieren, dass sie eine glückliche oder ärgerliche Stimme dem passenden Gesicht einer sprechenden Person zuordnen können.6 Mit der hohen Empfindlichkeit für menschliche Laute lernen Babys zudem etwas ganz
         Entscheidendes in Vorbereitung auf den Spracherwerb. Sie stellen sich auf die Lautvariationen ihrer Muttersprache ein und beginnen, Laute
         auszusieben, die in ihrer Muttersprache nicht gebräuchlich sind. In langen Babbel-Monologen
         ahmen sie schließlich bevorzugt Laute nach, mit denen in ihrer Umgebung kommuniziert
         wird.
      

      Diese erstaunlichen sozialen Frühleistungen von Neugeborenen und Babys weisen mit Nachhaltigkeit
         darauf hin, dass die soziale Kommunikation und die Interpretierbarkeit von Kommunikationsangeboten
         zu den grundlegendsten Entwicklungsbedürfnissen des Kindes gehören. Diese Grundbedürfnisse treffen in der Regel auf eine hohe Pflegebereitschaft der Eltern, die für das Wohlbefinden des Säuglings sorgen und seine Entwicklung fördern wollen. Der Aufbau von sozialen
         Beziehungen zur Mutter und anderen Bezugspersonen wird deshalb in vielen Theorien über die Entwicklung von Kindern als vorrangigste
         Entwicklungsaufgabe für die ersten Lebensjahre betrachtet. Der Säugling kann sich vorerst nur recht global mit Lächeln, Vokalisieren und Schreien, aber auch
         aufmerksamem Interesse in die Beziehung einbringen. Wenn die Betreuungsperson in differenzierter
         Weise darauf reagiert, stellt sich schon nach wenigen Wochen die Interaktion mit dem Kind als ein hochkomplexes soziales System dar, bei dem sowohl die Betreuungsperson
         als auch das Kind auf die gegenseitigen Signale wechselweise Bezug nehmen. In den
         vielen Wahrnehmungs- und Handlungszyklen, die dann entstehen, kann sich der Säugling
         immer wieder neu einbringen und die verschiedensten Kommunikationsmöglichkeiten ausprobieren,
         neue Handlungsmuster und vor allem seine Sprachfähigkeit entwickeln. Dabei wird nur zu deutlich, dass für diese Dynamik die Fähigkeit des Babys zum Lernen durch Imitation grundlegend ist.
      

   
      
         Wilde Kinder: Wenn der soziale Austausch fehlt
         

      

      Welche unschätzbare Bedeutung und Funktion der soziale Austausch in der Frühentwicklung
         hat, zeigt sich an den Schicksalen von sogenannten Wilden Kindern, von denen seit dem 14. Jahrhundert etwa 50 Fälle wissenschaftlich belegt sind.7 Die historisch jüngeren Schicksale erzählen zumeist die Geschichten von einem Leben
         in extremster Isolation, wie dies von den beiden sechsjährigen Kindern Anna aus Pennsylvania
         und Isabelle aus Ohio in den USA berichtet wird, die seit ihrer frühsten Kindheit
         eingeschlossen leben mussten. Über die abscheulichen Umstände, die dazu geführt hatten,
         lässt sich heute nur noch spekulieren. Als man Anna jedoch 1938 fand, war sie nahezu verhungert,
         ausdruckslos, bewegungs- und aufmerksamkeitsunfähig sowie völlig apathisch. Im Laufe
         des ersten Jahres lernte sie, mühsam ein paar Schritte zu gehen, sich einigermaßen sauber zu halten und sich allein an- und auszuziehen. In
         dieser Zeit erkannte sie ihre Betreuungspersonen zunehmend besser und begann, den
         Sinn einfacher Aufforderungen zu verstehen. Nach über zwei Jahren fing sie an, wie
         ein Baby zu lallen, rief nach einem weiteren Jahr ihre Betreuungspersonen beim Namen
         und drückte ihre Wünsche mit ein paar einfachen Sätzen aus. Als Anna dann mittlerweile neun war, entsprach ihr Sprachstand dem eines zweijährigen Kindes.
      

      Normalerweise geht der Spracherwerb weitaus schneller vor sich, geschieht nahezu unaufhaltbar und wie von selbst, ohne jede Anstrengung.
         Der passive Wortschatz liegt beim Zweijährigen schon bei 50 Wörtern, um innerhalb der nächsten Jahre auf
         einige Zehntausend anzuwachsen. Bereits innerhalb der ersten drei Jahre hat das normal
         entwickelte Kind das gesamte grammatikalische Regelsystem der Muttersprache erworben,
         sodass die Sätze immer länger und komplexer werden. Von diesem Sprachniveau aber war Anna viel zu weit entfernt,
         als dass sie es noch hätte aufholen können; sie starb 1942.
      

      Im Kontrast zu Anna machte Isabelle aus Ohio eine viel bessere Entwicklung nach ihrer Befreiung durch. Schon
         nach einer Woche bildete sie Laute, nach zwei Monaten erste Sätze, nach neun Monaten
         erzählte sie Geschichten und hatte bald darauf einen Wortschatz von etwa 2000 Wörtern. Damit war sie befähigt, komplizierte Fragen zu stellen, und
         entwickelte Freude am Erkunden. Sie schien ein normales Kind geworden zu sein, »klug, fröhlich und unternehmungslustig«.8 Diese Einschätzung stammt von dem Anthropologen Kingsley Davis, der die Unterschiede in Annas und Isabelles Entwicklung darin begründet sah, dass
         Isabelle nicht gänzlich ohne Sozialkontakte aufgewachsen war. Man hatte sie nicht
         allein, sondern zusammen mit ihrer taubstummen Mutter eingesperrt. Mit einer selbst
         entwickelten Zeichensprache hatten sich Mutter und Tochter dann verständigt, sodass
         Isabelle zwar ohne Lautsprache, aber nicht ohne Sprache an sich und vor allem nicht ohne menschliche Kontakte aufgewachsen war. Die emotionale
         Zuwendung durch eine Person ist offenkundig sehr entscheidend für die weitere Entwicklung eines
         Kindes. Isabelles enorme Lernfortschritte in allen Entwicklungsbereichen nach ihrer Befreiung
         sind nur verständlich vor dem Hintergrund der Tatsache, dass sie ihre Gefangenschaft in einer engen Beziehung zu ihrer Mutter verbringen konnte.
      

      Die historisch älteren Berichte über Wilde Kinder betreffen vorrangig Kinder, die zumeist
         als Findelkinder ausgesetzt wurden. Einige von ihnen wurden von Tieren adoptiert,
         wie Kamala und Amala, die 1920 in einer Wolfshöhle bei Midnapore in Indien im Alter
         von neun und zwei Jahren aufgegriffen wurden. Über Kamala gibt es eine wissenschaftliche
         Entwicklungsdokumentation (sie wurde 17, Amala nur knapp drei Jahre alt), die von
         dem deutschen Psychologen Arnold Gesell 20 Jahre später in einem Buch ausgeführt wurde.9 Danach lief Kamala anfangs auf allen Vieren und lernte erst nach drei Jahren, ohne Hilfe auf zwei Beinen
         zu stehen. Wenn sie es eilig hatte, ließ sie sich jedoch immer wieder auf alle Viere
         hinab. Anfangs mochte sie sich nicht baden und waschen. Hitze und Kälte spürte sie nicht. Ihre Nahrung
         schlürfte sie zunächst nur aus Schalen am Boden und aß am liebsten rohes Fleisch,
         auch Aas, das sie schon von Weitem roch. Sie stürzte sich auch gern auf Vögel, um sie
         zu verschlingen. In der Dunkelheit sah sie vorzüglich, strich nachts furchtlos draußen
         umher und stieß dabei regelmäßig einen schrillen Klageruf aus. Tagsüber lag sie dagegen eher teilnahmslos in einer Ecke. Sie war anfangs sehr
         menschenscheu, kratzte und biss und musste regelrecht gezähmt werden. Zunehmend ließ
         sie jedoch die Betreuerinnen an sich heran, begann Kontakt aufzunehmen und Sprache
         zu benutzen: Nach zwei Jahren sagte sie schließlich ein einfaches Wort, wenn sie Durst hatte. Nach vier Jahren verstand sie den Sinn
         von Fragen und benutzte selbst sechs Wörter. Nach sechs Jahren war ihr aktives Vokabular
         auf etwa 30 Wörter für einfache Alltagsdinge angewachsen, und nach sieben Jahren bildete sie Zweiwortsätze. Damit brachte es Kamala immerhin weiter als die meisten Wilden Kinder. Verglichen mit der normalen Sprachentwicklung
         verlief ihr Spracherwerb jedoch so ungewöhnlich langsam und ineffektiv, dass eine normale Sprachbeherrschung
         auch in ferner Zukunft nicht hätte erwartet werden können.
      

      Kinder, die ihre Frühentwicklung in der Wildnis mit Tieren verbracht hatten, taten
         sich nach diesen Berichten besonders schwer, die menschliche Sprache zu erwerben.
         Überraschenderweise war es für sie auch fast unmöglich, menschliches Verhalten zu
         erlernen. Durch ihre dramatische Vergangenheit hatten sich offensichtlich bereits
         grundständige Körperfunktionen so verändert, dass dies schon allein einer Nach- und Neuentwicklung des menschlichen
         Sozialverhaltens entgegenstand. Bei nahezu allen bekannten Fällen von »Wolfsjungen und Hundemädchen«
         hatten die extremen Früherfahrungen den aufrechten Gang verhindert, das Verdauungssystem auf rohe Nahrung eingestellt, die Funktionstüchtigkeit der Sinne
         geschärft (Sehen, Hören, Riechen) oder geschwächt (Temperaturempfinden) und den Schlaf-Wach-Rhythmus
         verändert. Das Fazit all dieser Schicksale von Wilden Kindern läuft wohl insgesamt
         darauf hinaus, dass die Entbehrung menschlichen Umgangs kein ungebundenes und autonomes Wesen entstehen lässt und schon
         gar nicht den »Naturmenschen« hervorbringt, den man im 18. Jahrhundert noch gern verherrlichte, sondern ein in
         vielerlei Hinsicht tief und dauerhaft behindertes und verstörtes Wesen. Ohne Betreuung und soziale Kontakte durch andere Menschen wird aus einem Säugling offenbar kein richtiger Mensch und schon
         gar keine selbstbestimmte Persönlichkeit, für die eine sensible Begleitung der Entwicklung
         vonnöten ist.
      

   
      
         Ungeahnte Anpassung
         

      

      Weil die Wilden Kinder ihre nicht menschlichen Verhaltensweisen kaum aufgeben konnten, wurde bei ihnen ein
         niedriges Intelligenzniveau, wenn nicht gar Schwachsinn vermutet. Winthrop Kellogg von der Indiana University in Indianapolis/USA war jedoch anderer Meinung. Immerhin
         hatten sich die Kinder intelligent genug gezeigt, um sich der Wildnis anzupassen.
         Dass sie die frühen Verhaltensprägungen nur schwerlich ablegten, könne auch daran
         liegen, dass der Einfluss der Umwelt eine enorme Bedeutung für die Herausbildung des Verhaltens habe. Im Jahr 1931 verfolgte
         Kellogg deshalb die Idee, das Schimpansenbaby Gua in seine Familie als vollwertiges Familienmitglied
         aufzunehmen. Gua, die zu diesem Zeitpunkt gerade sieben Monate alt war, sollte genauso behandelt werden wie der zehn Monate alte Sohn Donald. Wie Donald sollte
         sie geherzt, geküsst und im Kinderwagen gefahren werden, mit einem Löffel essen lernen
         und aufs Töpfchen gehen. Winthrop Kellogg hoffte, mit dieser Studie nachweisen zu können, dass im Ergebnis einer solchen Fürsorge
         Gua die gleichen Verhaltensweisen wie Donald ausbilden würde.10

      Gua zeigte tatsächlich eine erstaunliche Anpassung an ihre menschliche Umgebung. Sie gehorchte besser als Donald, zeigte früh an, wenn
         sie zur Toilette musste, und verstand »Nein«, »Schließ die Tür!« und »Wo ist deine
         Nase?« sogar stets ein paar Wochen früher als Donald; ihr Sprachverständnis begann jedoch bei ungefähr 130 Wörtern zu stagnieren. Donald erwies sich dagegen als der
         weitaus bessere Imitator. Er konnte Guas Futterruf perfekt kopieren und bat mit stoßartigen
         Keuchlauten von Zeit zu Zeit um eine Banane. Die Studie erregte großes Aufsehen und
         wurde scharf kritisiert. Winthrop Kellogg wurde vorgeworfen, dass er einen Affen zum Menschen habe erziehen wollen und dabei
         einen Menschen zum Affen gemacht hat. Nach neun Monaten wurde die Studie deshalb abgebrochen.
         Donald sprach zu diesem Zeitpunkt gerade mal drei Wörter.11

      Schimpansenbabys lernen offensichtlich bestimmte Dinge ähnlich gut wie Menschenkinder. Durch einsichtiges
         Lernen können sie vieles aus ihrer Umwelt annehmen und Probleme lösen, deren Lösungsweg sie sogar selbst entwickeln. Die Entdeckung
         dieser erstaunlichen Fähigkeiten hatte bereits der Psychologe und Anthropologe Wolfgang
         Köhler gemacht, der kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges gefragt wurde, ob er Interesse
         an einem einjährigen Aufenthalt in der Anthropoidenstation auf Teneriffa hätte. Köhler
         befasste sich dort mit Schimpansen. Als er seine Rückkehr nach Deutschland plante, brach der Weltkrieg aus
         und zwang ihn, auf Teneriffa zu bleiben. In den folgenden Jahren konnte Köhler deshalb
         dort auch seine Untersuchungen über Denkprozesse bei Schimpansen fortführen. Er interessierte sich vor allem für die Frage, inwieweit
         Schimpansen intelligentes Verhalten von der Art eines Menschen haben können.
      

      Köhlers bekannteste Arbeit behandelt die Anwendung von Werkzeugen. Beispielsweise
         sollten die Schimpansen beim Versuch, an eine in großer Höhe angebrachte Banane zu
         gelangen, Kisten aufeinanderstapeln und sich mit ineinandergesteckten Stöcken ein
         Werkzeug erstellen, mit dem die Banane erreicht werden konnte. Niemand hatte ihnen
         zuvor diese Lösungsmöglichkeit gezeigt. Aus einer Gruppe von neun Schimpansen gelang
         es dem Schimpansen Sultan nach mehr als einer Stunde, endlich die kurzen Stöcke zusammenzubringen
         und dieses neue Werkzeug dann sofort zielführend einzusetzen. Sein Lösungsverhalten
         interpretierte Köhler als Lernen durch Einsicht, da Sultan Einsicht in ein Problem gezeigt hatte, das zu
         einem zweckgerichteten Folgeverhalten führte. Bis dahin hatte man angenommen, dass
         nur der Mensch über eine solche Fähigkeit verfügt. Man war davon überzeugt, dass eine scharfe Trennlinie zwischen der menschlichen Intelligenz und einem Tierverhalten
         verläuft, das nur durch wiederholte Übungen und mühsame Dressur zu ähnlichen Ergebnissen führen kann.12

   
      
         Entwicklungswunder Mensch
         

      

      Trotz dieser erstaunlich menschennahen Denkleistung, die Sultan selbstständig entwickelt hatte, bestand für Köhler kein Zweifel darüber, dass die Denkleistungen der Schimpansen im Allgemeinen weit
         hinter denen des Menschen zurückstehen. Handelt es sich dabei jedoch um flächendeckende
         Niveauunterschiede in sämtlichen Wissens- und Denkleistungen oder betrifft dies nur
         jene, die für die menschliche Kultur notwendig sind? Finden sich die Unterschiede
         schon in der frühen Kindheit oder erst nachdem ein Kind über mehrere Jahre auf seinem
         Weg der Erkenntnis begleitet und unterrichtet wurde?
      

      Diese Frage beschäftigte ein Team um den Anthropologen Michael Tomasello am Max-Planck-Institut für evolutionäre Anthropologie in Leipzig.13 In einer imposanten Studie wurden 106 Schimpansen in Uganda und der Republik Kongo,
         32 Orang-Utans in Indonesien sowie 105 deutsche Kleinkinder vergleichend untersucht.
         Während die Affen im Schnitt zehn Jahre alt waren, waren die Kleinkinder etwa 24 Monate alt. Jeder einzelne Termin, ob bei einem Affen oder einem Kleinkind,
         hatte nur das eine Ziel: Es sollten ausgewählte Wissens- und Denkleistungen spielerisch überprüft werden. Die verwendeten Testserien stammten zumeist aus bekannten
         Kleinkindertests und waren in Voruntersuchungen für Menschenaffen ausprobiert und
         adaptiert worden, um sicherzustellen, dass sie sich bei Affen wie Kleinkindern angemessen
         einsetzen ließen.14

      Im physikalischen Teil der Testserien wurde das Wissen über die Dinge in Raum und
         Zeit sowie der Umgang mit diesen grundsätzlichen Eigenschaften unserer Welt überprüft, die auch
         die Lebenswirklichkeit sowohl von Kindern wie Affen betreffen. Die Testsituationen
         sollten folgende Fragen beantworten: Haben Affen wie Kleinkinder ein Verständnis dafür,
         dass Gegenstände auch existieren, wenn man den Blick von ihnen abwendet? Wie präzise können sich Affen
         wie Kleinkinder den Ort eines Gegenstands merken und einen möglichen Ortswechsel nachvollziehen?
         Wissen sie, dass Gegenstände nicht an zwei Orten zu derselben Zeit sein können? Können sie mehrere Gegenstände aufgrund ihrer Ähnlichkeiten und anhand ihrer Mengen vergleichen? Und können sie
         schließlich die Funktionalität verschiedenster Gegenstände entdecken, wie dies in
         den Untersuchungen von Wolfgang Köhler durch einsichtiges Lernen der Fall war?
      

      Soziale Denkbezüge wurden in weiteren Testserien gefordert. Derartige Leistungen sollte man auch von
         Affen erwarten können, da sie als Sozialwesen par excellence in sozialen Gruppen leben,
         kommunizieren, kooperieren und gemeinsam Probleme lösen. Auch weiß man nur zu gut,
         dass ihre Sozialbeziehungen keine Selbstverständlichkeiten sind. Jedes Gruppenmitglied
         muss sie mitgestalten und von einem anderen Artgenossen lernen können. Die Testaufgaben
         überprüften deshalb zunächst, wie es mit der Kommunikation bei Affen im Vergleich
         zu denen bei Kleinkindern steht. Wie wird beispielsweise einem anderen mitgeteilt,
         wo sich ein Gegenstand befindet? Inwieweit werden Handlungen und Problemlösungen tatsächlich von anderen gelernt und übernommen? Und schließlich
         wurde überprüft, inwieweit sich Affen wie Kleinkinder in die Denk- und Handlungswelt
         eines anderen hineinversetzen können. Um sinnvoll kooperieren und das eigene Handeln
         auf das Handeln anderer abstimmen zu können, ist es letztendlich wichtig, zu erschließen,
         was der andere zu tun beabsichtigt.
      

      Die Studie stellt einen Meilenstein in der Erforschung der mentalen Leistungen des Menschen mit Blick auf diejenigen seiner nächsten biologischen Verwandten dar, mit denen der Mensch immerhin 99 Prozent des Erbmaterials teilt.
         Die Kleinkinder, die erst zwei Jahre alt waren und folglich weder richtig laufen noch
         sprechen konnten, erfüllten die Testanforderungen über die physikalischen Eigenschaften der Umwelt auf dem gleichen Niveau wie die Affen, die bereits erwachsen und erfahren waren und
         sich mit den gegenständlichen und räumlichen Bedingungen ihres Lebensraumes schon
         über einige Jahre aktiv auseinandergesetzt hatten. Dass die Kleinen auch ohne ausgiebige
         Selbsterfahrungen von Raum und Zeit diese Denkleistungen parat haben, wird in moderner Säuglingsforschung immer wieder bestätigt und liegt
         vermutlich am Erbe der langen Menschheitsgeschichte.15 Unsere über sechs Millionen Jahre währende Stammesgeschichte hat unsere Hirnstrukturen bereits in dieser Weise geprägt und dem heutigen Menschen ein intuitives Verstehen
         von Raum und Zeit ohne größere geistige Anstrengung ermöglicht. Danach wissen offenbar
         bereits Neugeborene, dass sie in einer dreidimensionalen Welt leben. Sie können das
         zweidimensionale flache Bild, das auf ihre Netzhaut projiziert wird, in eine dreidimensionale
         innere Welt verwandeln. Babys zeigen nämlich, dass sie Entfernungen verstehen. Wenn
         man ihnen einen Ball zeigt, der so aussieht, als ob er schnell auf sie zukäme, dann
         schrecken sie zurück und halten schützend die Hände vors Gesicht.
      

      Die Kleinen verstehen auch, wie sich die Größen von Gegenständen mit der Entfernung verändern können. Was passiert mit ihnen, wenn ein Ball gezeigt
         wird und derselbe Ball in doppelter Entfernung anschließend noch einmal? Das neue
         Bild auf der Netzhaut wird zwar nur halb so groß sein, aber die Kleinen werden ohne
         Schwierigkeiten feststellen, dass es sich um denselben Ball handelt. Wird ihnen dagegen ein Ball gezeigt, der doppelt so weit entfernt und auch doppelt so
         groß ist, werden sie begreifen, dass es ein anderer Ball ist, obwohl das Bild auf
         ihrer Netzhaut dieselbe Größe hat wie zuvor. Sie berechnen quasi automatisch, dass weiter entfernte Gegenstände kleiner aussehen. Warum sonst sollten sie sich mit der Zeit langweilen, wenn man
         ihnen immer wieder den gleichen Ball abwechselnd in der Nähe oder Ferne zeigt? Obwohl
         sich das Netzhautbild dann jedes Mal verändert, zeigen die Babys kein besonderes Interesse.
         Sie verhalten sich richtigerweise so, als sei der weiter entfernte Ball praktisch
         derselbe. Doch wenn sie aus der Ferne plötzlich einen großen Ball sehen würden, wären
         sie aufmerksam, obwohl sich damit die Größe des Bildes auf ihrer Netzhaut nicht verändert hätte.
         Damit ist auf Grundlage der kindlichen Aufmerksamkeitszeit nachgewiesen: Über das Bild auf der Netzhaut hinaus können Säuglinge und Kleinkinder
         einige grundlegende Ordnungsprinzipien ihrer Umwelt erkennen und sie richtig bestimmen, noch bevor sie sich in ihr selbstständig bewegen
         können.
      

      Es gibt auch Gründe für die Annahme, dass Babys mit ungefähr einem Jahr verstehen,
         was Fortbewegungen bedeuten. Wenn ein Spielzeugauto auf dem Boden rollt und an ein
         anderes Auto stößt, das nun seinerseits wegrollt, ist dies bereits für Babys ein gewohntes
         Ereignis und führt schnell zur Langeweile. Zeigt man ihnen jedoch einen nahezu identischen
         Vorgang, bei dem das erste Auto sich dem zweiten nur nähert und es nicht berührt, dieses Auto dann aber dennoch wegrollt, kann das Kind vor Erstaunen den Blick nicht abwenden. Bereits zehn Monate alte Babys beobachten
         die zweite Szene länger als die erste. Das weist darauf hin, dass sie erkennen, wie
         komisch sie ist: Gegenstände können sich normalerweise nicht bewegen, ohne dass sie angestoßen wurden. Das verletzt
         ein fundamentales Prinzip der physikalischen Eigenschaften unserer Welt. Babys wissen offensichtlich etwas darüber. Sie scheinen ganz unabhängig von ihrem eigenen Verhalten
         zu verstehen, wie sich die Gegenstände ihrer Umwelt verhalten.16

      Im Hinblick auf die sozialen Wissens- und Denkleistungen demonstrierten die Kleinkinder in Tomasellos Studie eine noch unvergleichlich größere Überlegenheit gegenüber den Affen. So ließen
         sie Fähigkeiten erkennen, die Affen erst gar nicht entwickeln. Sie schienen die Abfolgen von Handlungen nachzuvollziehen: Warum bückt sich die Mutter jetzt? Hebt sie das Spielzeug auf,
         das gerade aus dem Kinderwagen gefallen ist? Babys können tatsächlich schon Handlungsabsichten erkennen und wissen bereits im zweiten Lebensjahr,
         was in den Köpfen anderer vor sich geht. Wie haben die Kleinen diese sogenannten sozial-kognitiven
         Fähigkeiten in nur zwei Jahren ihrer Frühentwicklung herausbilden können?
      

   
      
         Geteilte Aufmerksamkeit – Gemeinsame Aktivität
         

      

      Für die moderne Entwicklungspsychologie gibt es auf die Frage nach der Herausbildung sozial-kognitiver Fähigkeiten nur eine Antwort:
         Kinder sehen andere Menschen vom ersten Augenblick ihres Lebens ebenfalls als Menschen
         an. Wenn sie auf die Welt kommen, haben sie bereits tief verwurzelte Vorstellungen
         davon, auf welche Weise andere Menschen ihnen ähneln und sie selbst ihnen ähnlich
         sind. Dieses angeborene Wissen eines Neugeborenen ist jedoch nur eine von insgesamt drei Grundlagen der frühen sozialen Denkleistungen des Menschen. Eine ausgeprägte Lernfähigkeit und der soziale Austausch mit und über andere Menschen lassen bereits Säuglinge in vielfältigen Alltagssituationen
         erfahren, was es bedeutet, ein Mensch zu sein.
      

      Wenn Babys mit ihrer Umgebung interagieren, lernen sie zunächst sehr viel über sich selbst. Sie erfahren
         etwas über ihre Handlungsmöglichkeiten wie auch über ihre Handlungsbeschränkung. Babys
         konzentrieren sich einerseits auf die dingliche Welt, greifen nach Gegenständen und untersuchen sie mit all ihren Sinnen immer wieder aufs Neue. Andererseits fasziniert
         sie die Interaktion mit anderen Menschen, mit denen sie Dialoge aufbauen und wechselseitige
         Gefühle ausdrücken. Wenn sie anfänglich mit den Gegenständen beschäftigt sind, ignorieren sie zumeist die Personen; wenn sie mit den Personen
         interagieren, ignorieren sie zumeist die Gegenstände.
      

      Etwa ab dem neunten Lebensmonat verändert sich jedoch der Austausch eines Babys mit seiner
         Umwelt entscheidend. Das Baby scheint plötzlich in der Lage, seine Aufmerksamkeit auf einen Gegenstand und eine Person gleichzeitig zu richten. Babys blicken dann zum ersten Mal gezielt dorthin, wohin auch ein anderer
         blickt. Sie zeigen auf Gegenstände, auf die auch andere Menschen zeigen. Zunehmend versuchen sie, den anderen auf ihr
         eigenes Interesse für einen Gegenstand einzustellen und ihn dazu zu bringen, genau
         diesen Gegenstand zu beachten. Zwischen einem Baby und einem anderen Menschen herrscht
         plötzlich ein tiefes Verständnis. Wenn ein Kind auf etwas beharrlich zeigt und so
         lange in das Gesicht der anderen Person blickt, bis auch sie den Gegenstand anschaut,
         dann ist eine Ebene gefunden, auf der man in Augenhöhe kommuniziert. Werden die Gegenstände durch die andere Person mit Ermutigungen und positiven Gefühlen begleitet, wird das Baby diese Gegenstände ausführlich untersuchen. Werden sie als merkwürdig oder
         gar gefahrvoll kommentiert, werden sich die Kleinen kaum mit diesen Gegenständen beschäftigen
         und noch so interessant aussehende Dinge, die auf der Straße herumliegen, aufheben
         und in den Mund stecken. Babys begreifen damit nicht nur, was sie mit Gegenständen
         tun können. Sie finden auch heraus, welche Gefühle sie mit ihnen haben sollen, nachdem
         sie erfahren konnten, wie sich andere Menschen damit fühlen.
      

      Durch die geteilte Aufmerksamkeit eines Kindes, gemeinsam mit einer anderen Person die dingliche Welt zu erkunden, ergeben sich bereits auch ohne Sprache Möglichkeiten der gezielten Kommunikation des Kindes mit anderen. Diese sichert die
         Teilnahme der Kleinen an der Kultur, in die sie hineingeboren wurden. Sie erfahren,
         dass etwas erfreulich und lohnenswert oder unerfreulich und gefährlich ist, so wie
         es die weggeworfenen Dinge auf der Straße sind, die auch schon in der vergangenen Generation so bewertet
         wurden. Babys müssen deshalb ein solches Generationswissen nicht erst neu entdecken;
         sie können es sich durch die Kommunikation mit anderen unmittelbar zunutze machen.
      

      Jenseits des neunten Lebensmonats interessieren sich die Kleinkinder allerdings nicht nur
         für bestimmte Gegenstände oder Ereignisse ihrer Kultur und Personen, die diese Interessen
         mit ihnen teilen. Babys wollen mit einem anderen etwas zusammen machen. Unendlich
         lange könnten sie die traditionellen Kinderspiele mit Kuckuck-Kuckuck, Fang-Mich oder
         Geben-und-Nehmen spielen. Wenn der andere diese Spiele jedoch stoppen und nicht mehr mitmachen will, dann sind es die engagierten Kleinen, die
         ihn festhalten und verpflichten wollen. Auch bestehen sie in der Regel darauf, dass
         so gespielt wird, wie es einmal vereinbart wurde. In diesem Prozess von geteilter
         Aufmerksamkeit und gemeinsamer Aktivität wollen Kleinkinder unmissverständlich mit einem anderen
         und mit den einmal vereinbarten Mitteln ein gemeinsames Ziel bis zum Ende verfolgen.
      

      Was aber, wenn die andere Person andere Zielstellungen verfolgt? Wenn beispielsweise
         das Baby den heißen Wasserkessel anfassen, die Mutter es jedoch daran hindern will?
         Zwar richten Baby und Mutter die Aufmerksamkeit dann auf den gleichen Gegenstand, ihre Handlungsziele stehen jedoch in einem unmissverständlichen
         Kontrast. Andere Menschen können die Dinge eben anders betrachten als das Kind; zu
         dieser Erkenntnis kommen die Kleinen etwa mit anderthalb Jahren. Während ihnen zuvor derartige Unterschiede nicht bewusst
         waren, prüfen sie nun systematisch, in welchem Ausmaß ihre eigenen Ziele und Wünsche
         von denen ihrer Umwelt abweichen. Diese Überprüfungen enden im zweiten Lebensjahr zumeist mit Trotz- und
         Wutanfällen, wenn die Kleinen Einschränkungen hinnehmen müssen, obwohl sie ja nur mal austesten
         wollten, wie ein anderer auf ihre Handlungsmöglichkeiten reagiert.17

      Das Kind entdeckt dabei, wie unterschiedlich Menschen in der gleichen Situation handeln
         und fühlen können. Das Hineindenken in die Vorstellungen und Wünsche eines anderen
         ist grundlegend für das spätere Miteinander. Um sich positiv gegenüber einem anderen
         Menschen verhalten zu können, muss man sich jedoch nicht nur in ihn hineinversetzen
         und verstehen können, was er fühlt und denkt: Auch wenn man selbst nicht das Gleiche fühlt, muss man wissen, was zu tun ist, damit der andere sich besser
         fühlt. Mitfühlendes Verhalten ist den Kleinen nicht angeboren, es muss entwickelt werden. Die erziehende Umwelt kann ihnen dabei helfen, sofern sie nicht durch eigene soziale Konflikte belastet
         ist. Über Imitation lernt das Kind das richtige menschliche Verhalten für die jeweilige Situation. Babys können sich nur mithilfe
         von anderen Menschen einbringen. Aber durch diese Abhängigkeit stehen sie nicht schlechter,
         sondern besser im Einklang mit der Welt, in der sie leben. So erhalten Kinder ganz
         zielführend viel bessere Informationen über die Welt, als sie sich diese je selbst
         beschaffen könnten. Als Kinder sind wir darauf angewiesen, dass andere Menschen die
         Erfahrungen an uns weitergeben, die Hunderte von früheren Generationen gemacht haben.
      

   
      
         
            [image: ]

         

         Kapitel 2

         Die Macht der Mutterliebe
         

      

      
         ... das ererbte Potenzial eines Säuglings (… kann …) kein Säugling werden, wenn es
               nicht mit der mütterlichen Fürsorge zusammengebracht wird.1

         Donald Winnicott (1965)
         

      

   
      
         Die Geburt eines Kindes stellt einen Wendepunkt in der Lebensgeschichte einer Frau dar. Mutterschaft
            ist unwiderruflich. Sie verändert eine Frau für immer, und zwar in vielerlei Hinsicht:
            in Bezug auf ihre Lebenseinstellungen, Wertigkeiten, Entscheidungen und vor allem
            ihre Gefühle. Viele Mütter empfinden ihr Baby so sehr als Teil ihrer selbst, dass
            das Wohlergehen des Babys zu ihrem drängendsten Anliegen wird. Die Intensität dieses
            Gefühls treibt Mütter offensichtlich dazu, Tag und Nacht die Opfer zu bringen, die
            die Säuglingspflege verlangt. Mütter von Neugeborenen stellen normalerweise die eigenen
            Bedürfnisse hintenan, gehen rund um die Uhr dem Babygeschrei auf den Grund und betreuen
            das Baby trotz eigener dringender Schlafbedürfnisse auch nachts. Ist diese bedingungslose
            Hingabe einer Mutter das Ergebnis von Glaubensgrundsätzen, die einem gesellschaftlich
            definierten Mütterideal entspringen? Oder ist diese Hingabe naturgewollt und biologisch
            vielleicht sogar unterstützt?
         

         Mutterliebe – die glücklicherweise auch bei nichtleiblichen Müttern vorkommt – ist
            auf jeden Fall der Ausgangspunkt für eine Beziehung, die für Neugeborene und Säuglinge
            nicht nur lebenswichtig, sondern auch lebensprägend ist. Der britische Kinderarzt
            Donald Winnicott hat dies als erster Wissenschaftler deutlich gesehen: Die Mutter habe eine fundamentale
            Funktion im Leben eines Kindes, für die ein Säugling besonders empfänglich und sensibel
            sei. Ohne sie könne es keine menschliche Zukunft für ihn geben.2 Mütter betreuen in der Regel ihre Kinder im Verlauf der Frühentwicklung bedeutend
            zeitintensiver als in späteren Entwicklungsabschnitten und sind davon überzeugt, dass
            Investitionen in die frühe Betreuung für das Kind eine vielfach größere Bedeutung
            als ihre späteren Betreuungsleistungen haben. Was stützt diese Überzeugungen und wie
            sieht die mütterliche Hingabe in den frühen Kinderjahren aus?
         

      

   
      
         Glücklich und beschützt
         

      

      Das Erlebnis Geburt löst Emotionen in jede Richtung aus. Bedingt durch den relativ großen Kopf des Kindes
         und das starre Becken der Mutter verläuft die Geburt zumeist sehr schmerzhaft, ist
         andererseits jedoch mit überwältigenden positiven Gefühlen verbunden. Die hormonelle
         Umstellung, an der die verschiedensten Hormone während und nach der Geburt beteiligt sind, scheint die Mutter auf das Kind und die
         Aufnahme einer intensiven Fürsorge vorzubereiten. Für das Gefühl des Mutterglücks wird jedoch fast ausschließlich das
         Hormon Oxytocin verantwortlich gemacht, das mit der Geburt ausgeschüttet wird und
         schon beim Orgasmus für Glücksgefühle sorgt. Da es zudem hilft, die Gebärmutter nach der Geburt zurückzubilden und das
         Stillen in Gang zu setzen, wurde es lange Zeit fast ausschließlich für ein weibliches Hormon
         gehalten. In intensiver Forschung fand man jedoch heraus, dass Oxytocin viele verschiedene
         Effekte auf Verhalten und Physiologie des weiblichen wie männlichen Organismus hat.
         In seiner Eigenschaft als Neuropeptid (Botenstoff im Gehirn) kann Oxytocin viele wichtige
         regulatorische Zentren im Gehirn gleichzeitig koordinieren und dadurch sehr komplexe
         Wirkungsmuster erzeugen. So spielt Oxytocin beispielsweise eine zentrale Rolle beim
         Sozialverhalten und im sozialen Austausch. Es fördert die Zuwendung zu anderen Menschen und die Fähigkeit, den anderen emotional besser zu verstehen.
         Es steigert das Vertrauen und unterstützt Fürsorglichkeit. Oxytocin ist auch an der Kontrolle der Stressreaktionen beteiligt. Es befähigt nicht nur dazu, sich besser zu entspannen und andere
         Menschen an sich heranzulassen, sondern blockiert auch Ängste und hat eine generell
         stressabschirmende Funktion.3 Kann man daraus ableiten, dass Wöchnerinnen unter all den anderen Frauen ein deutlich niedrigeres Stressniveau aufweisen, obwohl sie eine der anstrengendsten Zeiten ihres Lebens durchmachen?
      

      Zwei viel beachtete und bislang einmalig gebliebene Studien haben tatsächlich überprüft, wie
         Stress auf stillende Mütter wirkt. Die eine der Studien kam aus der Biopsychologischen Forschungsabteilung
         der Universität Trier von Dirk Hellhammer, die andere aus dem Brain-Body-Zentrum der University of Illinois in Chicago/USA,
         das von dem Forscherehepaar Steve Porges und Sue Carter geleitet wurde. An beiden Studien nahmen Mütter mit ihren Babys teil, die gerade
         mal sechs bis 24 Wochen alt waren. Die Mütter unterzogen sich an beiden Universitäten
         demselben »Trier Social Stress Test«. Vor einer Kommission mussten sie Fähigkeiten im Kopfrechnen nachweisen und die freie Rede vorführen. Da derartige
         Anforderungen schnell als blamabel empfunden werden, wenn sie nicht gelingen, verursacht
         dieser Test zweifelsohne Stress. Das Stressniveau wurde dabei über die Cortisolausschüttung im Blut oder über Pulsschlag und Herzraten der Mütter eingeschätzt.
      

      In der Trierer Forschungsabteilung stillte die Hälfte der Mütter kurz vor dem Stresstest die Babys für 15 Minuten (Stillgruppe), während die andere Hälfte der Mütter ihre Babys schon fast zwei Stunden vorher
         gestillt hatte und nun vor Beginn des Stresstests die Kleinen noch 15 Minuten auf
         dem Arm halten durfte (Haltegruppe). Die Ergebnisse der Studie waren überzeugend: Das Stressniveau der Stillgruppe war bedeutend niedriger als das der Haltegruppe. Der Stressschutz der stillenden Mütter dauerte allerdings nicht übermäßig lange an. Nach fast zwei
         Stunden waren ihre Cortisolwerte denen der anderen Mütter angeglichen. Dennoch lässt dieser Mechanismus einige
         Vorteile erkennen: (1) Die Mütter sind für die Stillzeit von Außenreizen abgeschirmt
         und können ihre Aufmerksamkeit auf den Säugling richten, (2) eine mögliche Beeinträchtigung des Milchflusses durch
         Stress wird abgewendet, und schließlich (3) ist aufgrund der abgesenkten Cortisolwerte
         in der Muttermilch eine Stresswirkung auf das Kind auf diesem Weg ausgeschlossen.4

      Die Chicagoer Forschungsgruppe untersuchte ebenfalls eine Gruppe von stillenden Müttern mit dem gleichen Prozedere: erst Stillen – dann Stresstest. Darüber hinaus
         wurden auch Mütter in die Studie aufgenommen, die nie gestillt oder schon vor einiger
         Zeit damit aufgehört hatten. Diese Mütter gaben ihren Babys die Flasche (Flaschengruppe), bevor sie den Stresstest absolvierten. Auch musste eine Kontrollgruppe von Frauen, die noch keine Kinder hatten, den Stresstest durchlaufen. Im Vergleich
         der Stresswerte aller Frauen zeigte sich auch hier, dass die Kontrollgruppe die höchsten
         Stresswerte hatte. Überraschenderweise waren jedoch zwischen Still- und Flaschengruppe
         kaum Unterschiede auszumachen.5

      Wie kann es sein, dass eine Mutter in den biologischen Vorteil eines Stressschutzes kommt, die, anstatt zu stillen, die Flasche hält? Die Biologin Kerstin Uvnäs-Moberg vom Karolinska-Institut in Stockholm/Schweden hat darauf nur eine Antwort6: Auch die Oxytocinausschüttung ist ein komplexer Prozess, der nicht nur über das Stillen in Gang kommt. Beispielsweise ist der Haut-zu-Haut-Kontakt von Mutter und Neugeborenem
         ebenfalls ein begünstigender Faktor. Wenn das Neugeborene auf die Brust der Mutter
         gelegt wird, führt ein angeborenes spontanes Verhaltensmuster dazu, dass das Kind
         sich zur Brust hin bewegt und mit dem Saugen beginnt. Schon durch diesen Hautkontakt
         steigen die Oxytocinwerte der Mutter an. Dabei steht die Menge des freigesetzten Oxytocins
         sogar im Zusammenhang mit der Anzahl der Handbewegungen, die das Baby macht. Steigen
         die Oxytocinwerte an, werden aber auch die Blutgefäße in der mütterlichen Haut so
         erweitert, dass eine erhöhte mütterliche Hauttemperatur das Kind dazu noch mit Wärme
         versorgt. Weiterhin halten Blickkontakte zwischen Mutter und Kind wie auch der Austausch von Lauten und Signalen das Oxytocinniveau
         aufrecht.
      

      Bei diesen vielen Faktoren, die die Oxytocinausschüttung anregen und auslösen, genügen
         im Verlauf der Mutterschaft wahrscheinlich nur einige wenige Schlüsselreize, um die
         Oxytocinproduktion anzukurbeln, Glücksgefühle auszulösen und Stress erst gar nicht an die Mütter heranzulassen. Von daher kann Uvnäs-Moberg sehr gut nachvollziehen, dass die meisten Mütter Wohlbehagen allein schon dadurch
         empfinden, dass sie Blickkontakt mit dem Baby aufnehmen oder lediglich an das Baby denken. Mit diesen Überlegungen
         würde sich auch erklären lassen, warum das beschützte Mutterglück keine automatische
         Konsequenz allein aus einem normalen Geburtsverlauf und dem Stillverhalten ist. Die Stressabschirmung kann demnach im Verlauf der Mutterschaft
         über viele andere Wege aufrechterhalten werden und dann auch zeitlich relativ unbegrenzt
         wirken. Das ist eine gute Botschaft für all jene Mütter, denen der normale Geburts-
         und Stillvorgang – aus welchen Gründen auch immer – verwehrt geblieben ist.
      

   
      
         Babyblues und schwierige Zweisamkeit
         

      

      Auch wenn eine Geburt gut verlaufen, das Kind gesund, die Mutter glücklich und stressgeschützt ist, kann
         es nicht selten zu einem Absturz der Glücksgefühle in den sogenannten Babyblues kommen, der auch als »Heultage« bekannt ist. Heulattacken und Stimmungsschwankungen
         sind jedoch meist schon nach wenigen Tagen vorüber. Sollten die Beschwerden anhalten
         und sich auch noch verschlimmern, könnte es sich um eine schwerwiegende Depression handeln, die als postpartale Depression (Wochenbettdepression) bekannt ist. Während der Babyblues etwa bei 50 Prozent der Wöchnerinnen vorkommt, entwickelt immerhin noch etwa jede zehnte Wöchnerin eine Depression. Diese
         beginnt meist schleichend, langsam und unbemerkt und geht mit einer großen Müdigkeit
         einher. Manchmal sind die Mütter jedoch auch überdreht. Zwangsgedanken, das Kind nicht
         richtig versorgen oder nicht genug lieben zu können, Gefühle der Überforderung und
         der eigenen Wertlosigkeit, Reizbarkeit und Konzentrationsstörungen sind typische Symptome,
         die die Mütter durch den Tag begleiten. Ein auslösendes Moment ist die abrupte Hormonumstellung
         nach der Entbindung. Viele Frauen leben schon deshalb im psychischen Alarmzustand,
         wollen nur noch wachsam sein, stets ein Auge auf ihr Baby haben und seinen Bedürfnissen gerecht werden. Möglicherweise hat die Natur den Müttern aus diesem Grund eine erhöhte
         Sensibilität mitgegeben, die allerdings auch mit einer großen Verletzlichkeit verbunden
         ist.
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